
„Ein  leuchtender  Teil
Amerikas“  –  Zum  80.
Geburtstag von Bob Dylan
geschrieben von Frank Dietschreit | 22. Mai 2021

Ein geradezu ikonenhaftes Bild aus den alten Zeiten: Bob
Dylan mit Joan Baez, am 28. August 1963 beim Civil
Rights  March  nach  Washington,  D.  C.  (Foto:  Rowland
Scherman  /  U.  S.  National  Archives  and  Records
Administration  /  gemeinfrei  –  public  domain)

Das Fachmagazin „Rolling Stone“ listet Bob Dylan auf Platz 2
der  „größten  Musiker“  und  auf  Platz  1  der  „bedeutendsten
Songwriter aller Zeiten“. Mit seiner Musik und Poesie hat er
Generationen begleitet und geprägt.

Manchen  gilt  er  als  Friedensapostel,  anderen  als
Bürgerschreck. Doch für Bob Dylan, der am 24. Mai 1941 als
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Robert Allen Zimmerman in Duluth/Minnesota geboren wurde, gibt
es keine passende Schublade. Er macht, was ihm gefällt, ist
nie da, wo man ihn vermutet. Während andere Künstler sich zur
Ruhe  setzen,  ist  Bob  Dylan,  der  als  erster  Musiker  den
Literaturnobelpreis  bekam,  seit  Jahren  auf  einer  „Never
Ending“  Konzert-Tour“.  Zum  80.  Geburtstag  erscheinen  zwei
Bücher, die sein Leben und Werk würdigen: „Look Out Kid“ und
„Forever Young“.

Immer wieder ins Grübeln kommen

„Look Out Kid“ ist eine mehrfach wiederholte Zeile aus dem
Song „Subterranean Homesick Blues“. In diesem „Unterirdischen
Heimweh-Blues“  werden  seltsame  Gefahren  zu  einem  Alptraum
vermengt, die Zuhörer werden immer wieder gewarnt: „Look Out
Kid“, Pass auf! Sieh dich vor! Sei vorsichtig, sonst bekommst
du Prügel! So wie mit diesem surrealen Song geht es oft: Man
kommt bei den Liedern immer wieder ins Grübeln, erklärt sie
sich immer wieder anders, wird sie nie richtig verstehen,
bekommt sie aber nicht aus dem Kopf. Deshalb hat Autor Maik
Brüggemeyer einige Kollegen gebeten, sich einen Song von Dylan
auszusuchen,  der  sie  seit  langem  begleitet,  verzaubert,
ärgert. Entstanden sind Texte, die unterschiedlicher kaum sein
könnten: Bekenntnisse, Reiseberichte, Reportagen, Erzählungen,
eine Dylan-Hommage mit 20 verschiedenen Stimmen.
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Das  Dylan-Buch
von  Stefan  Aust
und  Martin
Scholz,
erschienen  bei
Hoffmann  und
Campe.

Stefan Aust und Martin Scholz gehen einen anderen Weg, um
Zeitlosigkeit und Unsterblichkeit von Dylan zu beweisen: Den
Song „Forever Young“ kennt jeder, und „Für immer jung“ bleibt
Dylan  für  viele  Musiker,  Schriftsteller,  Politiker,  die
berichten, warum sie nicht von seinen Liedern lassen können.
Zu ihnen gehören T. C. Boyle, Patti Smith, Joan Baez, aber
auch Otto Schily und Ursula von der Leyen.

Eine Mundharmonika für Nicolas Sarkozy

Kaum zu glauben: aber Ursula von der Leyen, die ja heute als
Inbegriff der garantiert knitterfreien Politikern gilt, hatte
früher eine wilde Seite, mit einem kleinen Fiat 500 düste sie
durch Europa und hörte dabei gern ihre Lieblings-Songs von
Dylan, „Just Like A Women“, „Blowin´ In The Wind“, Lieder, die
sie noch heute gern laut singt. Besonders schätzt sie, dass
Dylan Fragen stellt, ohne gleich Antworten zu geben, dass er
Menschen zum Nachdenken bringen kann und „meiner Generation
geholfen (hat), Kritik öffentlich auszusprechen, einfach mal
durchzuatmen“.



Bob  Dylan  im  Juni
2010  beim  Akzena
Rock-Festival  in
Vitoria-  Gasteiz,
Spanien  (Baskenland,
bei  Bilbao).  (Foto:
Alberto  Cabello  /
Wikimedia  Commons  –
Link zur Lizenz)

Otto  Schily,  Mitbegründer  der  Grünen  und  späterer  SPD-
Innenmister,  bewundert  Dylan   als  Protagonisten  des
permanenten Wandels und der Skepsis: „Dylan repräsentiert für
mich den Umbruch wie kein anderer“. Die Sängerin Carla Bruni
berichtet, wie sie mit ihrem Gatten, Nicolas Sarkozy, nach
einem Dylan-Konzert in Paris in die Garderobe gebeten wurde
und einen linkischen und schüchternen Dylan erlebte, der zum
Abschied Sarkozy seine Mundharmonika schenkte: „Die habe ich
sofort an mich genommen“, lacht Carla Bruni. Was auch soll ihr
künstlerisch unterbelichteter Mann mit dieser Reliquie eines
musikalischen und poetischen Gottes anfangen? So kurzweilig
erzählen sie alle von ihren Begegnungen mit Dylan: Für Navid
Kermani ist Dylan „ein leuchtender Teil Amerikas, an den man
glauben möchte“, und T. C. Boyle, der in seinen Romanen oft
musikalische Fährten legt, meint: „Ich höre jeden Tag Bob
Dylan, eigentlich höre ich ihn den ganzen Tag.“
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Plötzlich die E-Gitarre eingestöpselt

Im  Song-Book  von  Maik  Brüggemeyer  erfährt  man,  wie  Frank
Goosen sich an seine Kindheit und an den Song „It´s All Right
Ma (I´m Only Bleeding)“ erinnert, den er bis heute zwar nicht
kapiert, aber mit dem langhaarigen Studenten verbindet, der
damals im Hause seiner Eltern ein Zimmer unterm Dach bewohnte,
ständig Dylan hörte, halbnackte Frauen fotografierte und von
seiner  Verwandtschaft  für  einen  RAF-Terroristen  gehalten
wurde.

Maik Brüggemeyers
Dylan-Buch,
erschienen  bei
Ullstein.

Tom Kummer erfindet eine Geschichte rund um die Aufnahmen des
vielleicht  bedeutendsten  Albums,  „Highway  61  Revisited“
(1965): Dylan verschreckt seine Folk-Fans plötzlich mit E-
Gitarren-Rock  und  spielt  Songs  für  die  Ewigkeit:  das  vom
Alleinsein handelnde „Like A Rolling Stone“ und „Ballad Of A
Thin  Man“,  die  Ballade  vom  dünnen  Mann,  Mr.  Jones,  dem
spießigen Jedermann, der spürt, dass sich irgendwas ändert und
vorgeht,  der  aber  nicht  weiß,  was  es  ist  und  soll.  Ein
visionäres  Lied,  zu  dem  sich  Tom  Kummer  eine  aberwitzige
Geschichte  ausgedacht  hat,  die  die  Atmosphäre  der  damals
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aufgeheizten politischen Zeit einfängt. Enttäuschend dagegen
die Geschichte, die sich Benedict Wells zum Song „I´m Not
There“ hat einfallen lassen: nämlich gar keine! Durch seinen
Kopf rauschen unzählige Gedanken, die er nicht recht fassen
kann,  deshalb  beschließt  er,  „dass  die  vielleicht  aller-
dylanesqueste Weise, über Bob Dylan zu schreiben, ist, nicht
über ihn zu schreiben. Sondern ihm nur kurz von Straßenrand
aus zuzunicken, während schon die Hand des Lesers kommt, diese
Seite umzublättern.“

Wer  nach  der  vielstimmigen  Dylan-Hommage  den  Meister  im
Original lesen möchte, sollte die Autobiographie aufschlagen,
„Chronicles“, die sich wie ein kurzweiliger, spannender Roman
liest. Außerdem: „Best Of Lyrics“, eine Zusammenstellung (auf
Englisch und Deutsch) von 111 Songs, über die Dylan in seiner
Rede zum Literatur-Nobelpreis sagte: „Sie sind etwas anderes
als Literatur. Sie sollen gesungen, nicht gelesen werden. So
wie die Worte in den Dramen von Shakespeare auf der Bühne
gesprochen  werden  sollen,  so  sollen  die  Texte  von  Songs
gesungen werden und nicht auf einer Buchseite gelesen.“ Holen
wir also am besten die alten Schallplatten und neuen CDs aus
dem Regal, singen wir einfach mit und spüren, wie befreiend
das sein kann!

Maik Brüggemeyer (Hrsg.): „Look Out Kid“. Bob Dylans Lieder,
unsere Geschichten. Ullstein Verlag, Berlin 2021, 272 S., 18
Euro.

Stefan  Aust  /  Martin  Scholz:  „Forever  Young“.  Unsere
Geschichte mit Bob Dylan. Hoffmann und Campe, Hamburg 2021,
288 S., 22 Euro.

Die „Chronicles“ sowie „Best of Lyrics“ sind bei Hoffmann &
Campe erschienen.

_________________________________

Hier zur Ergänzung noch ein Link zum Beitrag, der bei den
Revierpassagen vor fünf Jahren zu Bob Dylans 75. Geburtstag
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erschienen ist.

Neues Album „Rough and Rowdy
Ways“  –  Bob  Dylan  auf  dem
Höhepunkt seines Schaffens
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 22. Mai 2021

Gastautor Bernd Huber über das neue Album von Bob Dylan:

https://www.revierpassagen.de/108737/neues-album-rough-and-rowdy-ways-bob-dylan-auf-dem-hoehepunkt-seines-schaffens/20200623_1638
https://www.revierpassagen.de/108737/neues-album-rough-and-rowdy-ways-bob-dylan-auf-dem-hoehepunkt-seines-schaffens/20200623_1638
https://www.revierpassagen.de/108737/neues-album-rough-and-rowdy-ways-bob-dylan-auf-dem-hoehepunkt-seines-schaffens/20200623_1638
https://www.revierpassagen.de/108737/neues-album-rough-and-rowdy-ways-bob-dylan-auf-dem-hoehepunkt-seines-schaffens/20200623_1638/attachment/0194397809824


Bob Dylan legt uns mit „Rough and Rowdy Ways“ die Blaupause
seiner künstlerischen Persönlichkeit vor. Er destilliert das,
was man von ihm halten darf und bleibt sich selbst treu. Er
hatte mit den Musen nie ein Problem, er brauchte sich nie um
sie zu bemühen. Aber jetzt ruft er sie an, augenzwinkernd.

Aber so hatte er auch angefangen. Die Musik und die Worte, das
war für ihn nie billiger Karneval, kein Tingeltangel, kein
Clap your hands und I love you all, immer war das Kunst für
ihn. Und weil es immer Kunst war, man in ihm aber einen
Botschafter für andere Dinge sehen wollte, schnallte er sich
irgendwann  die  Stratocaster  um.  Dylan  machte  aus  dem
Rock’n’Roll  keinen  Zirkus,  er  nahm  ihm  jeden
marktschreierischen  Ansatz.

Ich weiß noch, wie er mich als junger Mann erschreckte, so
schön war er, und er wusste schon sehr gut, wer er war. So
etwas hatte ich nie erlebt. Als er einem Journalisten, der ihm
vorwarf, gar nicht richtig singen zu können, antwortete, er
sänge schöner als Caruso, war da auch schon Poesie in dieser
Antwort.

Melancholie, aber auch Aufbegehren

Von William Blake und Shakespeare bis Jimmy Reed, Dylan hat
alles verinnerlicht. Chopin, Beethoven, alles ist in seiner
Musik und in seinen Lyrics. „Rough And Rowdy Ways“ ist die
Konsequenz seines Schaffens, indem er sich selbst auf die
Spitze treibt. Den Preis, den er für das alles bezahlt, nennt
er uns, wenn er davon singt, dass man sowohl weinend als auch
lachend  dichten  muss.  Und  dann  ist  auch  noch  der  Wunsch
unsichtbar zu sein, wie der Wind.

Ich stehe Alterswerken von Rockmusikern skeptisch gegenüber,
aber Dylan ist ja kein Rockmusiker im eigentlichen Sinne und
wäre er einer, dann wäre er eben auch mit dieser Platte eine
Ausnahme, denn er lässt sich nicht hinreißen, „nur“ mit der
Altersmelancholie zu kokettieren. Dylan wäre nicht Dylan, wenn



da nicht Aufbegehren, ein Anflug von Zynismus und Kraft wären.
„How long can it go on?“ Und der nächste Satz: „I crossed the
rubicon“. Ich habe mich der Welt geöffnet, singt er, jedoch
auch: „Ich zeige Euch vieles von mir, aber nicht alles“.

Den vergessenen Blues neu belebt

Die  Musik  ist  unter  all’  diesen  Worten  ist  so  wunderbar
direkt, druckvoll und verletzlich gleichzeitig. Hier singt ein
Narr zu einem Dieb, aber der Dieb hat dem Narren den Text
untergeschoben. Haben einmal die Weißen den Blues von den
Farbigen geklaut, aus ihm dann Rock’n’Roll gemacht, so steht
es Bob Dylan zu, diesen vergessenen Blues wieder aus der Taufe
zu  heben,  ihn  mit  Country  und  all’  den  großen  Songs  der
amerikanischen Geschichte zu versöhnen. Wenn er singt, er sei
kein falscher Prophet, sondern nur einer, der sagt, was er
denkt und fühlt, dann bin froh, dass einer so denken und
fühlen kann und diesem Denken und Fühlen eine einmalige Form
verleihen kann.

Der junge Bob Dylan ist als Intellektueller gestartet. Wenn
einer Zimmermann heißt, sich aber selbst zu Bob Dylan macht,
dann weiß er schon, wo er hin möchte. Mit seiner neuen CD ist
er,  wie  er  singt,  ziemlich  zwischen  Himmel  und  Erde
angekommen.  Höher  hinauf  kommt  keiner  mehr.  Zumindest  ist
niemand in Sicht, dem das ansteht.

Es ist ein weiter Weg gewesen von ALL ALONG THE WATCHTOWER bis
zu ROUGH AND ROWDY WAYS, aber jede Etappe mit Dylan war es
wert, dass man sie mitgegangen ist. Sein neues Album ist jetzt
schon  ein  Meilenstein  in  der  Pop-und  Rockgeschichte.  Wir
erleben den größten Songwriter aller Zeiten auf dem Höhepunkt
seines Schaffens. Es gibt nichts Vergleichbares.



Auf  Fehmarn  und  Kreta,
zwischen  Hendrix  und  Dylan:
Plötzlich  drängen  sich
Erinnerungen an die 60er und
70er Jahre auf
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2021
Es war nicht geplant, es hat sich einfach so ergeben. Auf
meinen/unseren letzten beiden Reisen hat sich eine gewisse
Andacht auf Popmusik-Größen vergangener Zeiten gerichtet bzw.
auf diese vergangenen Zeiten selbst. Der Geist der Orte war
freilich nicht mehr ohne weiteres spürbar, er waberte nicht
von selbst, man musste ihn schon willentlich beschwören.

Gemeißelte  Gitarre
mit  eingelassener
Blumenvase  und
knapper  Inschrift  –
mit  solch
bescheidenen  Mitteln
wird „Love and Peace“
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beschworen:  Jimi-
Hendrix-Gedenkstein
auf  Fehmarn.  (Foto:
Bernd Berke)

Kommen wir zur Sache.

Im Sommer ging es hinauf nach Fehmarn. Was nicht jeder Rockfan
weiß: Dort hat einst der geniale Gitarrist Jimi Hendrix das
allerletzte  Live-Konzert  seines  Lebens  gegeben  –  exakt
datiert: am Sonntag, dem 6. September 1970. Nur zwölf Tage
später ist er in London gestorben.

„Woodstock an der Ostsee“?

Laut Reiseführer und anderen Quellen hatten seinerzeit drei –
in derlei Dingen völlig unerfahrene – Kieler Jungspunde ein
dreitägiges Festival aus dem insularen Boden gestampft und
dafür nicht „nur“ Hendrix, sondern mal eben auch Ten Years
After, Canned Heat, Taste und andere Spitzenbands jener Jahre
engagiert. Sie wollten quasi ein „Woodstock an der Ostsee“
stemmen.

Das  Ganze  scheiterte  freilich  nicht  nur  am  stürmischen
Regenwetter, sondern vor allem am organisatorischen Chaos mit
Hamburger Rockern als „Ordnungs“-Kräften, die am Schluss das
Festivalzentrum abfackelten, weil es nicht sofort Geld für
ihre zweifelhaften Dienste gab.

Regen damals, Regen jetzt

Trotz alledem überwog bei vielen Besuchern die Sehnsucht nach
„Love  &  Peace“,  die  sich  später  zusehends  in  Nostalgie
verwandelte. So nimmt es nicht Wunder, dass heute ein recht
unscheinbarer Gedenkstein (unsere Tochter, generationsbedingt
von keinerlei Hippietum angekränkelt: „Der ist aber ipsig“)
auf dem früheren Festival-Gelände am Flügger Strand wehmütige
Erinnerungen weckt. Gar manche(r) pilgert hin, so auch wir.
Übrigens bei heftigem Regen, der just einsetzte, als wir uns

http://www1.wdr.de/stichtag/stichtag-428.html


dem Steine näherten. Ein Zeichen, ein Zeichen! Aber wofür
bloß?

Auch  hier  ist  „Love  and
Peace“ angesagt: Wandbild in
der  Nähe  der  Höhlen  von
Matala/Kreta.  (Foto:  Bernd
Berke)

In  den  Herbstferien  lag  jetzt  noch  eine  kurze  letzte
Sonnenwoche  auf  Kreta  an.  Licht  schöpfen  für  den  langen
Winter.  Und  siehe  da,  ob  nun  Zufall  oder  nicht:  Wiederum
manifestierten  sich  die  60er  und  70er  Jahre  an  einer
bestimmten Stätte auf unseren Wegen, nämlich in Matala. Kreta-
Kenner haben sicherlich zumindest von den dortigen Felshöhlen
gehört oder sie aufgesucht, die in frühchristlicher Zeit als
Gräber genutzt wurden.

Hippies in den Höhlen

In den späten 60er und frühen 1970er Jahren kamen dann Hippies
aus aller Welt hierher, darunter im Gefolge auch Bob Dylan und
Cat  Stevens,  der  damals  eine  Größe  war,  sich  aber  leider
längst  aus  dem  Olymp  des  Rock  verabschiedet  hat.  Ja,  das
musste mal wieder gesagt werden.

In den Höhlen von Matala gab es, wie man sich denken kann,
keinerlei sanitäre Einrichtungen, so dass… Nun ja, auch das
kann man sich sozusagen olfaktorisch vorstellen. Doch man mag
es nicht tun. Lieber blumig erinnert als erstunken.
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Im  milden  Licht  eines
Spätnachmittags:  Blick  auf
die  Felshöhlen  von  Matala.
(Foto: Bernd Berke)

Heute  jedenfalls  sind  die  meisten  Geschäfte  rings  um  die
Höhlen auf Touristennepp ausgerichtet. Man sollte ihnen nicht
auf den Leim gehen. Ein paar Kilometer weiter normalisieren
sich Freundlichkeit und Preise.

Und wo bleibt der ästhetische Mehrwert?

Auch  in  Matala  sucht  man,  noch  deutlich  unbeholfener  und
naiver  als  auf  Fehmarn,  ausdrücklich  „Love  &  Peace“  zu
beschwören. Doch angesichts der beiden Gedenkorte im Norden
und Süden wage ich melancholisch zu behaupten: So sehr diese
Musik einmal befreiend und belebend gewirkt hat; bei Licht und
nüchtern  aus  der  Distanz  betrachtet,  zeitigt  die  bloße
Erinnerung an große Zeiten von Rock und Pop ästhetisch nicht
unbedingt  fruchtbareren  Mehrwert  als  die  heimelige  Tümelei
vorheriger Generationen. Beweist mir doch bitte das Gegenteil!
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Nobelpreis  für  Bob  Dylan  –
nun gut!
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2021
Nun  hat  er  ihn  also:  Bob  Dylan  ist  der
Literaturnobelpreisträger des Jahres 2016. Endlich, endlich.
Hosianna! Doch obwohl ich ihn seit Jahrzehnten verehre, ist
mir diese Ehrung letztlich gleichgültig.

Beispielsweise:  ein  paar
Dylan-Sachen  aus  dem
heimischen  Plattenfundus.
(Foto: BB)

Wenn es ihm denn Freude und Genugtuung bereitet, so ist es
gut. Nur, ganz ehrlich: Hat er und haben „wir“ (sprich: unsere
Generation(en))  es  denn  wirklich  noch  nötig,  dass  eine
bisweilen arg verschnarchte Jury ihn mitsamt seiner Musik auf
diese Weise – viel zu spät – in seinem einzigartigen Rang
bestätigt? Fürwahr nicht.

Viele  von  den  Allerbesten  haben  den  Preis  nie  erhalten.
Nüchtern besehen, ist es eigentlich keine besondere Zierde,
dass sie ihn jetzt doch noch erkoren haben. Wahrscheinlich
wird  das  nun  alles  wieder  ungemein  politisch  gedeutet,
womöglich als machtvolles Zeichen gegen den tumben Trump, als
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Signal des wahrhaftigen amerikanischen Geistes…

Wie gut, dass wir im nächsten Jahr nicht mehr spekulieren
müssen, ob Dylan ihn kriegt.

Ich mache es mir hinfort leicht und komme auf meine Zeilen zu
Bob  Dylans  75.  Geburtstag  zurück,  die  am  23.  Mai  in  den
„Revierpassagen“ erschienen sind und von denen ich auch jetzt
nicht abrücken möchte:

__________________________

Der Blick ins Rocklexikon bestätigt es: Bob Dylan wurde am 24.
Mai 1941 geboren, er wird also jetzt 75 Jahre alt. Geburtsort
war  Duluth/Minnesota,  danach  wuchs  Dylan  –  bürgerlich
bekanntlich Robert Zimmerman(n) – in der Grubenstadt Hibbing
auf. Er hat, wenn man so will, Wurzeln in einem Bergbau-
„Revier“. Auch darüber hat er ja den einen oder anderen Song
gemacht.

Doch wir wollen etwaige Analogien zum Ruhrgebiet nicht weiter
treiben,  es  wäre  lächerlich.  Jedenfalls  war  Dylan  durch
solcherlei  Herkunft  wohl  „geerdet“,  er  hat  gewusst,  wie
gewisse Härten des Lebens sich anfühlen. Dass er hernach für
die Schwachen und Erniedrigten Partei ergriffen hat, war nur
folgerichtig.

Der  Blick  ins  Plattenregal  zeigt:  Von  keinem  Künstler
(ausgenommen Neil Young) habe ich so viele Platten und CDs wie
von Bob Dylan. Warum wohl? Die Antwort drängt sich wiederum
beim Blick ins eigene Innenleben auf. Seine Musik und seine
Wesensart haben mich, wie so viele aus meiner Generation,
durch all die Jahre und Jahrzehnte begleitet, mal inniglich,
mal auf Hörweite, mal etwas entfernt. Manche seiner Songs
waren und sind immer da. Und das wird so bleiben, selbst wenn
eines Tages… Nein, ich mag nicht daran denken.

Dabei habe ich seine Anfänge damals gar nicht wahrgenommen,
sondern  ihn  erst  auf  dem  Umweg  über  die  Beatles  (mein

http://bobdylan.com/


musikalisches  „Erweckungs“-Erlebnis  schlechthin),  Stones,
Small  Faces  usw.  kennen  gelernt,  als  auch  er  (1965  beim
Newport  Folk  Festival)  die  elektrischen  Verstärker
einstöpselte. Was immer er getan hat, hat die Fans – so oder
so  –  gleichermaßen  bewegt  und  oft  erregt,  wie  die
Musikerkollegen.  Er  ist  wahrscheinlich  der  einflussreichste
Protagonist der populären Musik überhaupt.

Man hat dann halt mehr oder weniger andächtig nachgeholt, was
Dylan vorher so fabriziert hatte. Es war eine vielfältige Welt
für  sich,  mit  weit  gespanntem  Horizont:  Da  waren  die  so
genannten  Protestsongs,  authentischer  Blues,  die
allerschönsten  Liebeslieder  und  zwischendurch  mal  etwas
religiöser Kitsch. Auch das war verzeihlich. Kein Künstler ist
immerzu  auf  gleicher  Höhe.  Nicht  einmal  diese  mythische
Gestalt.

Literaturnobelpreis – was soll’s?

Schon seit einigen Jahren ertönt die Forderung immer lauter,
man möge ihm doch endlich den Literaturnobelpreis zuerkennen.
Dann würde eine ganze Generation nicht nur ihn, sondern sich
selbst  feiern  und  abermals  in  „Forever  Young“-Seligkeit
schwelgen. Mit literarischen Legenden wie Rimbaud, Villon und
William  Blake  hat  man  ihn  vergleichen  wollen,  mit  den
Surrealisten, natürlich auch mit Dylan Thomas, von dem sich
Dylans Künstlername herleitet. Und und und. Ganz ehrlich: Mir
ist es einerlei, ob er den Nobelpreis erhält. Die meisten
genialen Autoren haben ihn nicht bekommen.

Ist er nun in erster Linie Dichter oder Musiker? Auch das ist
eine müßige Frage. All seine Antikriegs-, Liebes-, Freiheits-
und  auch  Glaubensbotschaften  sind  zutiefst  in  seine  Musik
eingesenkt, diese hat ihren eigenen Goldstandard. Weil dann
noch  sinnstiftende  (und  kunstvoll  sinnverweigernde)  Poesie
hinzu kommt und mit der Musik untrennbar verwoben ist, wird
spätestens klar, dass Popmusik auf hochkulturelle Pfade führen
kann. Doch wer wollte das noch bezweifeln? Derlei Debatten



sind ja längst ausgestanden, nicht zuletzt dank Dylan.

Die endlose Tournee

Der nun doch schon etwas ältere Mann befindet sich weiterhin
auf seiner „Never Ending Tour“, die er nur kurz unterbricht,
um seinen Geburtstag zu feiern. Anschließend geht es wieder
und wieder auf die Bühnen, derzeit kreuz und quer durch die
USA. Wahrscheinlich hört er mit solchen Rundreisen erst auf,
wenn sich eines seiner berühmtesten Lieder für ihn erfüllt:
„Knockin’ on Heaven’s Door“.

Wer ihn je im Konzert erlebt hat, weiß, dass Dylan zwischen
den Songs wahrlich nicht lange schwafelt, sondern nur die
allernötigsten Ansagen macht. Wie seine Klassiker, die das
Publikum immer und immer wieder hören will (am liebsten mit
Mundharmonika), dann tatsächlich live klingen, das weiß man
vorher nie.

Er richtet seine Kreationen stets wieder anders zu, zuweilen
hat er sie den Zuhörern auch lustlos hingeworfen, als wären es
wertlose Bruchstücke. Erwartungen zu bedienen, ist seine Sache
noch nie gewesen. Ich hatte das Glück, bei seinen Auftritten
auch erhabene, strahlende Momente wie für die Ewigkeit zu
erleben. Naja, für die Lebzeiten-Ewigkeit. Und ein bisschen
darüber hinaus.

Und er kann doch singen

Immer wieder haben Leute spöttisch behauptet, Bob Dylan könne
nicht  singen,  sondern  nur  nuscheln  und  näseln.  Das  ist
natürlich Quatsch. Er singt wie kein anderer, auf ureigene Art
perfekt phrasiert und mit untrüglichem Gespür fürs richtige
Wort im richtigen Augenblick. Er singt eben so, wie seine
Songs gesungen werden müssen; auch dann, wenn er sie mal mit
Ingrimm selbst verhunzt. Millionen haben es probiert, doch es
ist blanker Unsinn, einen solchen Sound nachzuahmen. Es kann
nie und nimmer gelingen. Und es geht bei all dem nicht um
stimmliche Glockenreinheit.

http://bobdylan.com/on-tour/


Es  gibt  einen  Film,  der  ein  lang  zurückliegendes  Treffen
zwischen  Donovan  (kürzlich  70  geworden)  und  Dylan  zeigt.
Irgendwo  backstage  spielen  die  beiden  einander  etwas  vor.
Zuerst  Donovan.  Sehr  schön,  fürwahr.  Er  war  ja  auch  kein
Stümper. Dylan selbst soll einmal gesagt haben, Donovan sei
der bessere Gitarrist. Doch dann greift Dylan ungemein lässig
zum Instrument – und vom ersten Ton an ist klar, dass seine
Schöpferkraft,  seine  Präsenz  und  sein  Charisma  Donovans
Habitus bei weitem übersteigen.

Welches  sein  allerbester  Song  sei?  Darüber  könnte  man
ebenfalls lange palavern. Ich halte es vor allem mit einigen
früheren Titeln, darunter „Love minus Zero (No Limit)“, „All
Along the Watchtower“, „Just Like a Woman“, „Shelter From the
Storm“ oder „Lay Lady Lay“. Ach, jetzt könnte ich doch noch
Dutzende  nennen,  nahezu  unaufhörlich,  aber  ich  lasse  es
bleiben. Wer will schon einzelne Sterne vom Firmament zupfen?

Seine Songs waren immer da –
und das wird auch so bleiben:
Bob Dylan zum 75. Geburtstag
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2021
Der Blick ins Rocklexikon bestätigt es: Bob Dylan wurde am 24.
Mai 1941 geboren, er wird also jetzt 75 Jahre alt. Geburtsort
war  Duluth/Minnesota,  danach  wuchs  Dylan  –  bürgerlich
bekanntlich Robert Zimmerman(n) – in der Grubenstadt Hibbing
auf. Er hat, wenn man so will, Wurzeln in einem Bergbau-
„Revier“. Auch darüber hat er ja den einen oder anderen Song
gemacht.

Doch wir wollen etwaige Analogien zum Ruhrgebiet nicht weiter
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treiben,  es  wäre  lächerlich.  Jedenfalls  war  Dylan  durch
solcherlei  Herkunft  wohl  „geerdet“,  er  hat  gewusst,  wie
gewisse Härten des Lebens sich anfühlen. Dass er hernach für
die Schwachen und Erniedrigten Partei ergriffen hat, war nur
folgerichtig.

Der  Blick  ins  Plattenregal  zeigt:  Von  keinem  Künstler
(ausgenommen Neil Young) habe ich so viele Platten und CDs wie
von Bob Dylan. Warum wohl? Die Antwort drängt sich wiederum
beim Blick ins eigene Innenleben auf. Seine Musik und seine
Wesensart haben mich, wie so viele aus meiner Generation,
durch all die Jahre und Jahrzehnte begleitet, mal inniglich,
mal auf Hörweite, mal etwas entfernt. Manche seiner Songs
waren und sind immer da. Und das wird so bleiben, selbst wenn
eines Tages… Nein, ich mag nicht daran denken.

Beispielsweise:  ein  paar
Dylan-Sachen  aus  dem
heimischen  Plattenfundus.
(Foto: BB)

Dabei habe ich seine Anfänge damals gar nicht wahrgenommen,
sondern  ihn  erst  auf  dem  Umweg  über  die  Beatles  (mein
musikalisches  „Erweckungs“-Erlebnis  schlechthin),  Stones,
Small  Faces  usw.  kennen  gelernt,  als  auch  er  (1965  beim
Newport  Folk  Festival)  die  elektrischen  Verstärker
einstöpselte. Was immer er getan hat, hat die Fans – so oder
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so  –  gleichermaßen  bewegt  und  oft  erregt,  wie  die
Musikerkollegen.  Er  ist  wahrscheinlich  der  einflussreichste
Protagonist der populären Musik überhaupt.

Man hat dann halt mehr oder weniger andächtig nachgeholt, was
Dylan vorher so fabriziert hatte. Es war eine vielfältige Welt
für  sich,  mit  weit  gespanntem  Horizont:  Da  waren  die  so
genannten  Protestsongs,  authentischer  Blues,  die
allerschönsten  Liebeslieder  und  zwischendurch  mal  etwas
religiöser Kitsch. Auch das war verzeihlich. Kein Künstler ist
immerzu  auf  gleicher  Höhe.  Nicht  einmal  diese  mythische
Gestalt.

Literaturnobelpreis – was soll’s?

Schon seit einigen Jahren ertönt die Forderung immer lauter,
man möge ihm doch endlich den Literaturnobelpreis zuerkennen.
Dann würde eine ganze Generation nicht nur ihn, sondern sich
selbst  feiern  und  abermals  in  „Forever  Young“-Seligkeit
schwelgen. Mit literarischen Legenden wie Rimbaud, Villon und
William  Blake  hat  man  ihn  vergleichen  wollen,  mit  den
Surrealisten, natürlich auch mit Dylan Thomas, von dem sich
Dylans Künstlername herleitet. Und und und. Ganz ehrlich: Mir
ist es einerlei, ob er den Nobelpreis erhält. Die meisten
genialen Autoren haben ihn nicht bekommen.

Ist er nun in erster Linie Dichter oder Musiker? Auch das ist
eine müßige Frage. All seine Antikriegs-, Liebes-, Freiheits-
und  auch  Glaubensbotschaften  sind  zutiefst  in  seine  Musik
eingesenkt, diese hat ihren eigenen Goldstandard. Weil dann
noch  sinnstiftende  (und  kunstvoll  sinnverweigernde)  Poesie
hinzu kommt und mit der Musik untrennbar verwoben ist, wird
spätestens klar, dass Popmusik auf hochkulturelle Pfade führen
kann. Doch wer wollte das noch bezweifeln? Derlei Debatten
sind ja längst ausgestanden, nicht zuletzt dank Dylan.

Die endlose Tournee

Der nun doch schon etwas ältere Mann befindet sich weiterhin



auf seiner „Never Ending Tour“, die er nur kurz unterbricht,
um seinen Geburtstag zu feiern. Anschließend geht es wieder
und wieder auf die Bühnen, derzeit kreuz und quer durch die
USA. Wahrscheinlich hört er mit solchen Rundreisen erst auf,
wenn sich eines seiner berühmtesten Lieder für ihn erfüllt:
„Knockin’ on Heaven’s Door“.

Wer ihn je im Konzert erlebt hat, weiß, dass Dylan zwischen
den Songs wahrlich nicht lange schwafelt, sondern nur die
allernötigsten Ansagen macht. Wie seine Klassiker, die das
Publikum immer und immer wieder hören will (am liebsten mit
Mundharmonika), dann tatsächlich live klingen, das weiß man
vorher nie.

Er richtet seine Kreationen stets wieder anders zu, zuweilen
hat er sie den Zuhörern auch lustlos hingeworfen, als wären es
wertlose Bruchstücke. Erwartungen zu bedienen, ist seine Sache
noch nie gewesen. Ich hatte das Glück, bei seinen Auftritten
auch erhabene, strahlende Momente wie für die Ewigkeit zu
erleben. Naja, für die Lebzeiten-Ewigkeit. Und ein bisschen
darüber hinaus.

Und er kann doch singen

Immer wieder haben Leute spöttisch behauptet, Bob Dylan könne
nicht  singen,  sondern  nur  nuscheln  und  näseln.  Das  ist
natürlich Quatsch. Er singt wie kein anderer, auf ureigene Art
perfekt phrasiert und mit untrüglichem Gespür fürs richtige
Wort im richtigen Augenblick. Er singt eben so, wie seine
Songs gesungen werden müssen; auch dann, wenn er sie mal mit
Ingrimm selbst verhunzt. Millionen haben es probiert, doch es
ist blanker Unsinn, einen solchen Sound nachzuahmen. Es kann
nie und nimmer gelingen. Und es geht bei all dem nicht um
stimmliche Glockenreinheit.

Es  gibt  einen  Film,  der  ein  lang  zurückliegendes  Treffen
zwischen  Donovan  (kürzlich  70  geworden)  und  Dylan  zeigt.
Irgendwo  backstage  spielen  die  beiden  einander  etwas  vor.

http://bobdylan.com/on-tour/


Zuerst  Donovan.  Sehr  schön,  fürwahr.  Er  war  ja  auch  kein
Stümper. Dylan selbst soll einmal gesagt haben, Donovan sei
der bessere Gitarrist. Doch dann greift Dylan ungemein lässig
zum Instrument – und vom ersten Ton an ist klar, dass seine
Schöpferkraft,  seine  Präsenz  und  sein  Charisma  Donovans
Habitus bei weitem übersteigen.

Welches  sein  allerbester  Song  sei?  Darüber  könnte  man
ebenfalls lange palavern. Ich halte es vor allem mit einigen
früheren Titeln, darunter „Love minus Zero (No Limit)“, „All
Along the Watchtower“, „Just Like a Woman“, „Shelter From the
Storm“ oder „Lay Lady Lay“. Ach, jetzt könnte ich doch noch
Dutzende  nennen,  nahezu  unaufhörlich,  aber  ich  lasse  es
bleiben. Wer will schon einzelne Sterne vom Firmament zupfen?

Pete Seeger: Die Stimme der
Minderheiten  und
Unterdrückten ist verstummt
geschrieben von Rudi Bernhardt | 22. Mai 2021
Wenn Joan Baez‘ Stimme wie eine Freiheitsglocke mit „We shall
overcome“ aus dem Getümmel eines Ostermarsches klang, wenn Bob
Dylan elektronisch verstärkt klampfte und sein Vorbild ihm den
Stecker  rauszog,  wenn  Bruce  Springsteen  mit  ihm  gemeinsam
Musik zu Ehren des ersten schwarzen Präsidenten der USA machte
und beide offenbar Hoffnungen in Barack Obama setzten – und
wenn der große Woody Guthrie nur mit ihm zusammen „The Alamac
Singers“  gründen  wollte,  dann  fiel  stets  sein  Name:  Pete
Seeger,  der  viel  Verstand  und  Musikalität,  politische
Integrität,  unbeugsamen  Widerstandsgeist  und  das  Krächzen
seines 5-saitigen Banjos gegen jeden Zeitgeist  setzte, ist im
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Alter von 94 Jahren in einem Krankenhaus seiner Geburtsstadt
New York gestorben.

Er war Soziologiestudent in Harvard, brach aber gelangweilt
ab, um sich einer lebenslangen Leidenschaft zu widmen, der
Musik  seines  Heimatlandes.  Es  begann  damit,  dass  er
amerikanischer  Volkslieder  und  Blues  aus  den  Südstaaten
sammelte. Und er nahm sein Banjo zur Hand, spielte eigene
Lieder und machte die ersten Schritte dorthin, wo er bis zu
seinem Tode seine Aufgabe sah: Unterdrückten, Ausgebeuteten
und  Minderheiten  eine  laute  und  allerorts  in  den  USA  und
darüber hinaus vernehmbare Stimme zu verleihen.

In der Tradition seines Freundes Woody Guthrie wurde er der
Großvater der Folkmusik und sah in ihr ein Werkzeug, das gegen
Machthaberei und für Bürgerrechte eingesetzt werden konnte.
Und seine – heute würde man sie vielleicht „Follower“ nennen –
Weggefährten und „Jünger“ tun es ihm nach.

Pete Seeger unterstützte Henry A. Wallace, den demokratischen
Präsidentschaftskandidaten  von  1949.  Vergebens,  wie  wir
wissen, denn statt des integren Wallace kam Harry Truman an
die  Macht,  dessen  Intellekt  eher  als  ergänzungsbedürftig
anzusehen war. Pete Seeger weigerte sich 1955 standhaft, vor
dem  Tribunal-Herren  McCarthy  und  dessen  „Komitee  gegen
unamerikanische Umtriebe“ auszusagen, was ihm eine Haftstrafe
von 10 Jahren einbrachte; nur eines musste er absitzen. Aber
darauf wurde er 17 Jahre lang boykottiert. Kein kommerzielles
US-Medienunternehmen wollte ihm mehr eine Bühne geben.

Also schuf er sich selbst seine Öffentlichkeit, gemeinsam mit
Theodore Bickel, der mit ihm das Newport Folkfestival auf
Rhode Island anregte und zum Leben erweckte. Dort drehte er
auch dem jungen Bob Dylan den „Saft ab“, was dazu führte, dass
dessen Nuschel-Gesang gar nicht mehr beim Publikum ankam und
der  arme  Kerl  ausgebuht  wurde.  Pete  Seeger  meinte  später
kleinlaut, dass er doch nur Bob Dylans Lyrik verständlich
werden lassen wollte, die durch die brüllende elektronische



Beschallung nicht mehr zu verstehen war.

Bis  ins  hohe  Alter  blieb  Pete  Seeger,  übrigens  Neffe  des
Lyrikers Alan Seeger, musikalisch und damit politisch aktiv,
hob  für  den  Umweltschutz  seine  Stimme,  stritt  stets  für
Menschenrechte  und  war  zur  Stelle,  wenn  es  darum  ging,
Solidarität mit denen zu zeigen, die geknechtet wurden. Pete
Seeger  war  der  Denker,  der  Philosoph  und  der  sammelnde
Bewahrer  ganzer  Musik-  und  Musikergenerationen.  Die  Themen
seiner Lieder werden wohl nie ihre Aktualität verlieren. Bye,
Pete.

„Er stiehlt, was er liebt und
liebt, was er stiehlt“: Bob
Dylan und Amerika
geschrieben von Rudi Bernhardt | 22. Mai 2021
Ich ahnte es ja schon lange. Je länger er mich und Millionen
verborgene und offen bekennende Fans begleitete, wurde mir
deutlicher: Es ist gar nicht so verquer, wenn sein Name dann
und  wann  unter  denen  auftaucht,  die  für  den
Literaturnobelpreis  vorgeschlagen  werden.  Robert  Allen
Zimmerman, besser bekannt als Bob Dylan, ist aber – wie wir
wissen – bislang nie in diesen Olymp aufgestiegen.
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Dennoch, er ist ein Poet von amerikanischem Rang, er ist auf
seine Art ein Musiker von amerikanisch-epochaler Bedeutung und
er ist eine Figur, die im künstlerischen Szene-Personal der
vergangenen Jahrzehnte nahezu an jeder Stelle von Rang in
Amerika auftaucht. In seinem Buch „Bob Dylan und Amerika“
erzählt Sean Wilentz manches, was man noch nicht über Bob und
Amerika wusste, aber schon länger hätte wissen sollen. „Bob
Dylan und Amerika“ ist eine Art Zeitengemälde, in dem Bob
Dylan wie ein „Hobo“ (wanderarbeitender Landstreuner) seine
Spuren  durch  ein  Land  zieht,  das  ihn  und  wegbegleitende
Gefährten ebenso liebt wie abweist. Eines seiner Idole ist
nicht  zufällig  Woody  Guthrie,  der  den  „Hobo“  freiwillig
nachlebte.

Sean Wilentz saß laut Klappentext als 13-jähriger Knabe 1964
in der New Yorker Philharmonic Hall und hörte dem zehn Jahre
älteren Bob Dylan zu, der mit Joan Baez die Fans in der Halle
fesselte. Der Autor und aktuelle Geschichtsprofessor an der
Princeton Universität blieb fortan Gefangener, verfolgte und
erforschte den Weg seines ewig nölenden Helden, avancierte zu
dessen „Haus-Historiker“ und schrieb nun ein Buch darüber, was
Bob Dylan während seines bisherigen Lebensweges getan hat und
von wem er wozu angestoßen worden war.

Und da sind wir wieder bei „Amerika“, genauer bei den USA. Das
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Land, seine Geschichte und seine positiv wie negativ prägenden
Persönlichkeiten ließen Dylan sein Künstlerleben so kreativ
leben, wie er es tat. Aaron Copeland wirkte auf seine Musik
ein,  ebenso  natürlich  die  Legende  Woody  Guthrie.  Allen
Ginsberg belebte seine Sprache, ebenso wie Jack Kerouac, an
dessen Grab er sich mit Ginsberg fotografieren ließ. Bob Dylan
hatte echte Freude daran, dass er „noch einen Zipfel der Beat-
Generation mitbekommen hatte“. Walt Whitman, der Dichter des
Bürgerkrieges, inspirierte ihn ebenfalls.

Anarchische  Clowns  wie  Charlie  Chaplin  zählten  zu  seinen
Lieblingen. Es wirkt fast deplatziert, dass Marcel Carnés Film
„Kinder des Olymp“ Einfluss auf ihn nahm, Dylan sich auf diese
ureuropäische Poesie einließ und die „commedia dell’arte“ ihn
berührte. Dylan ließ sich von Marc Knopfler produzieren und
spielte legendäre Konzerte mit den „Travelling Wilburys“. Er
wurde auch gläubig, trat vor Papst Johannes Paul II. auf und
intonierte „Knockin‘ on Heaven’s Door“. Doch für Knut Wenzel,
Professor für Fundamentaltheologie und Dogmatik an der Goethe-
Universität Frankfurt, steht es fest, dass „die Phase der
Christlichkeit bei Dylan eine von vielen Maskierungen“ gewesen
sei. Neben denen des Stars, des Familienmenschen, Streuners,
Revoluzzers, Polit-Aktivisten, Predigers und Pilgers.

Vermutlich ließe sich diese Liste noch lange fortsetzen. Sean
Wilentz  wird  in  seinem  Buch  nicht  müde,  die  zahllosen
Einflüsse  und  Zulieferer  für  Bob  Dylans  anscheinend
unerschöpfliche Kreativität auf seiner „Never Ending Tour“ zu
benennen. Er prägte vieles, das die Nachkriegszeit Amerikas
erinnernswert macht, er wies Wege und Grenzen, er spielte sich
und allerlei „Ichs“, nach denen er auf der Suche war. Er
versucht nach wie vor, für sich die „Western Frontier“ zu
finden.

Rebellion ist, das glaubt Wilentz fest, eine zentrale Vokabel
für Bob Dylan. Solange wir ihn kennen, wird er mit deren
Inhalt  in  Verbindung  gebracht.  Als  Stimme  einer
protestierenden  Bewegung,  als  Poet  des  nachdenklichen  und



widerständigen Amerikas, als Rock’n’Roller, lauter Rufer und
bergpredigender Weiser, der er einmal werden möchte. Stets auf
der Suche nach Einflüssen, die er mitnehmen, umdeuten und in
sein dylaneskes Werk verarbeiten könnte. „Er stiehlt, was er
liebt und er liebt, was er stiehlt.“ Das schreibt sein Haus-
Historiker über ihn. Dylan, der Bertolt Brecht Amerikas?

Das und noch mancherlei mehr macht Sean Wilentz Buch deutlich,
und zwar so nachhaltig, dass ich es alsbald noch einmal lesen
muss.

Sean Wilentz: „Bob Dylan und Amerika“. Aus dem amerikanischen
Englisch von Bernhard Schmidt. Reclam Verlag, Ditzingen. 477
Seiten, 29,95 Euro.

Meilensteine  der  Popmusik
(25): Bob Dylan
geschrieben von Klaus Schürholz | 22. Mai 2021
In fünf Jahrzehnten gab er ein Rätsel nach dem anderen auf. Er
selbst ist ein einziges großes Rätsel. Hunderte von durchaus
talentierten  Journalisten  haben  es  immer  mal  wieder
versucht, Autoren und Filmproduzenten haben es ebenfalls nicht
vollständig durchdringen können – das Dickicht rund um eine
der einflussreichsten Figuren der Popgeschichte: Bob Dylan.
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Robert  Zimmerman  (so  sein
bürgerlicher  Name)  wird  bis
heute zu den großen Helden der
60er  gezählt,  die  damals  eine
neue  populäre  Kultur,  die
„Gegenkultur“  begründeten.
Popmusik  wurde  politisch,  mit
sozialkritischen Texten entstand
der  erste  Soundtrack  zum
Zeitalter des Kalten Krieges und
der  aufkommenden  US-
Bürgerrechtsbewegung.  Bob  Dylan

kann über so eine Einordnung nur lächeln, so wie er immer mal
wieder jede Kategorisierung strikt abgelehnt hat. Er selbst
sieht sich verwurzelt in den 50er Jahren, als er mit der Musik
von Bing Crosby und Elvis Presley aufwuchs, ohne Scheu vor
irgendwelchen Barrieren oder Klischees. Der junge Bobby lebte
auf dem Land, im verträumen Minnesota. Da liefen zuhause die
Radioshows mit Little Richard, Chuck Berry oder auch Buddy
Holly – seine ersten Vorbilder. Er war ein Teeny wie viele
andere, der auch bald in einer A-cappella-Band seine ersten
kleinen Auftritte bei Familienfeiern hatte. A cappella mit
dieser Stimme? Vielleicht ein erstes kleines Rätsel um seine
prägnante Stimme, die immer wieder Kritiker auf den Plan rief;
diese  warfen  ihm  vor,  die  krächzenden,  meckernden,  schwer
verständlichen Laute durchaus kalkuliert zu erzeugen.

Die  Karriere  des  Bob  Dylan  nahm  ihren  Lauf,  als  er  die
Folkmusic entdeckte. Die Songs von Woody Guthrie und Pete
Seeger lockten ihn in die Metropole. Genau vor 52 Jahren kam
er nach New York, tauchte ein in die Straßencafés und Folk-
Clubs von Greenwich Village. Seine konservativen Eltern hatten
ihren ersten Widerstand aufgegeben, setzten aber ein Limit von
nur einem Jahr. Sollte er in dieser Zeit keinen Erfolg haben,
drohte seine Rückkehr in die „Wildnis“, wie er seine Heimat
bezeichnete. Das Jahr reichte knapp – im Oktober 1961 bekam
Bob Dylan seinen ersten Plattenvertrag.
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Schon für sein zweites Album schrieb er mit „Blowin´ in the
wind“ einen Song für die Ewigkeit. Spätestens das war der
Durchbruch für einen kommenden Superstar, der sich ab jetzt
immer mehr zu einem Egozentriker entwickelte. Für viele ein
weiteres Rätsel, warum dieser einfache Junge vom Land sich so
selbstverliebt gab und die Fachwelt immer öfter brüskierte.
Man rätselte: war es Arroganz, waren es die Drogen, oder war
es nur eine Masche? Auch dazu gab es nie eine eindeutige
Erklärung von Bob Dylan selbst. Er schien auch keine Rücksicht
auf die Erwartungshaltung seiner Fans zu nehmen. Legendär sein
Auftritt 1965 auf dem Newport-Festival, als er zum ersten Mal
zur Stromgitarre griff, ein Affront für alle Folk-Puristen.
Buh-Rufe  waren  das  Ergebnis,  auch  auf  der  darauffolgenden
Tournee durch Großbritannien. Bob Dylan ermunterte seine Band,
durch erhöhte Laustärke diese Unmutsäußerungen zu übertönen.
Rätselhaft  damals  dieser  Kampf  des  Künstlers  mit  seinem
Publikum.  Erst  viel  später  erkannte  man  –  es  war  die
Geburtsstunde  des  Country-Rock.

Eines der größten Rätsel um Bob Dylan rankt sich um einen
Motorradunfall  im  Jahr  1966.  Dieser  wurde  zum  größten
Einschnitt seiner noch jungen Karriere. Was damals wirklich
geschah, ist bis heute im Dunkeln. Eine lange Pause, in der er
sich komplett aus der Öffentlichkeit zurückzog, war die Folge.
Zurück blieben Gerüchte und Spekulationen. Zwei Jahre hörte
man gar nichts von ihm, insgesamt acht Jahre blieb er der
Bühne  fern.  Als  er  wieder  auftauchte  war  Bob  Dylan  eine
anderer – ein Countrysänger, der mit „John Wesley Harding“ und
„Nashville  Skyline“  zwei  seiner  erfolgreichsten  Alben
ablieferte.  Seine  Fangemeinde  wurde  immer  größer,  aber
auch immer wieder mal irritiert. Privat erfuhr man höchstens
im Nachhinein von seinen diversen Ehen, seinen Krisen bis hin
zu einem Alkoholproblem in späteren Jahren. Seine Hinwendung
zum Christentum hingegen zelebrierte er fast ausufernd auf
Platte und Bühne. Seine Rolle als „Preacherman“ war eindeutig.

In  jüngster  Zeit  hat  er  mal  von  „Transfiguration“



(Verwandlung)  gesprochen  und  sogar  behauptet,  er  wäre  gar
nicht er selbst – und gibt uns damit ein neues Rätsel auf.
Derweil läuft seit 1988 ununterbrochen seine „Never Ending
Tour“ mit ca. 100 Konzerten pro Jahr. Der Mann, der wie kaum
ein anderer die Musikwelt des 20. Jahrhunderts mit geprägt und
verändert hat, ist seit Jahren wöchentlich auf der Bühne zu
bestaunen. Mit 71 Jahren macht er immer noch „sein Ding“,
eigenwillig wie eh und je, dazu hochgeachtet weltweit. Nur wer
Bob Dylan wirklich ist – das wird wohl für immer ein Rätsel
bleiben.

Bob Dylan on youtube

__________________________________________________

Die vorherigen “Meilensteine”:

Peter Gabriel (1), Creedence Clearwater Revival (2), Elton
John  (3),  The  Mamas  and  the  Papas  (4),  Jim  Croce  (5),
Foreigner (6), Santana (7), Dire Straits (8), Rod Stewart (9),
Pink Floyd (10), Earth, Wind & Fire (11), Joe Cocker (12), U 2
(13), Aretha Franklin (14), Rolling Stones (15), Queen (16),
Diana Ross (17), Neil Diamond (18), Fleetwood Mac (19), Simon
& Garfunkel (20), Bruce Springsteen (21), ABBA (22), The Kinks
(23), Michael Jackson (24)

Meilensteine  der  Popmusik
(14): Aretha Franklin
geschrieben von Klaus Schürholz | 22. Mai 2021
„Ein Song muss davon handeln, was man selbst erlebt hat oder
auch noch erleben könnte. Nur dann ist er gut. Wenn mir etwas
fremd ist, dann kann ich gar nichts hineinlegen, denn Soul
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bedeutet  ja  Leben  –  Leben,  wie  es  wirklich  ist“.  Aretha
Franklin sagte es mit ganz schlichten Worten.

Das wirkliche Leben hat natürlich noch viele andere Gesichter.
Der reiche Farmbesitzer aus den Südstaaten sah es anders als
seine schwarzen Baumwollpflücker mit einem 14-Stunden-Tag. Die
Villa  im  kalifornischen  Malibu  mit  Meerblick  bietet  eine
andere Aussicht als das Ghetto am Rande von Detroit-City. Dort
wuchs sie auf, die kleine Aretha mit ihren vier Geschwistern,
und gehörte schon zu den Privilegierten. Papa war nämlich C.
L. Franklin, ein überregional bekannter Prediger mit einem
berühmten Gospel-Chor. Töchterchen Aretha durfte schon früh
mitmachen,  und  erfuhr  so,  wie  man  sich  das   Leben  als
Schwarzer  vorzustellen  hat:  fromm  und  gottesfürchtig.  Dass
sich bei der Gospelmusik besonders bei jüngeren Leuten auch
andere  Gefühle  regen,  davon  wollten  konservative  Baptisten
allerdings  nichts  wissen.  Kirchenmusik  zum  Lob  Gottes  und
nicht für Hitparaden und Tanzschuppen.

Der weißen Musik-Mafia war das gerade recht. Sie hatte sich
schon  jahrzehntelang  bei  schwarzer  Musik  bedient.  Dixie,
Swing, Rhythm & Blues – alles wurde abgeguckt, glattgebügelt,
und mit weißen Topstars wurde aus der „Negermusik“ der eine
oder andere Tagesschlager. Doch spätestens seit James Dean und
Elvis der weißen Jugend klipp und klar gezeigt hatten, wo’s
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lang geht, brodelte es auch unter den jungen Schwarzen. Einige
von ihnen, die es unter großen Schwierigkeiten versucht hatten
in  die  fast  ausschließlich  weiße  Musikwelt  einzudringen,
gingen bei den Franklins ein und aus: Sam Cook und Mahalia
Jackson  zum  Beispiel.  Sie  machten  der  18-jährigen  Aretha
Franklin Mut und schufen die Verbindung zu einer Plattenfirma.

Dort saß schon damals so etwas wie eine graue Eminenz: John
Hammond. In einer langen Karriere war er Entdecker von Billy
Holliday, Bob Dylan, oder auch später von Bruce Springsteen.
Mit Aretha Franklin sollte Mr. Hammond nicht so viel Glück
haben. Denn ihre Produzenten zwängten sie in ein süßliches
Big-Band-Kostüm. Nichts für die schwarze Seele, die gewohnt
war, mit ihren vier Oktaven mal kernig aufzuschreien. Das
erlaubten sich zwischenzeitlich schon andere Kollegen wie Otis
Redding, Wilson Pickett, oder auch James Brown; so intensiv
und auch aggressiv, dass die Seele anfing zu kochen, und den
Weißen Angst und Bange wurde.

Atlantic hieß die größte Plattenfirma, die den Mut hatte, all´
das rauszulassen, was Schwarze wirklich fühlten. Dort bekam
Aretha  Franklin  nun  auch  eine  Chance.  In  einem  Studio  in
Manhattan setzte man sie an ein Klavier und sagte: „Mädchen,
nun sing mal wie damals in der Kirche“. ‚I never loved a man‘,
so hießen LP und Single, und machten Aretha Franklin auf einen

Schlag zur ‚Queen of Soul‘. Obwohl viele Sängerinnen diesen
oder ähnliche Titel immer mal wieder für sich beanspruchten,
nur Aretha Franklin ist es für viele bis auf den heutigen Tag
geblieben. Zurückzuführen sicherlich auch auf ihren größten
Hit, den Otis Redding für sie schrieb. In zweieinhalb Minuten
gab sie der farbigen Jugend Amerikas das zurück, auf was die
meisten ihrer Vorfahren verzichten mussten: Selbstwertgefühl,
Anerkennung, Menschenwürde und Stolz – ein Leben mit Soul und
‚Respect‘.

ARETHA FRANKLIN on Dailymotion

____________________________________

http://www.dailymotion.com/video/x9edh_aretha-franklin-respect-live-1967_music#


Die bisherigen „Meilensteine“:

Peter Gabriel (1), Creedence Clearwater Revival (2), Elton
John  (3),  The  Mamas  and  the  Papas  (4),  Jim  Croce  (5),
Foreigner (6), Santana (7), Dire Straits (8), Rod Stewart (9),
Pink Floyd (10), Earth, Wind & Fire (11), Joe Cocker (12), U 2
(13)

 

Viertes Gebot: Du sollst dich
nicht über Neil Young ärgern!
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2021
Ich  habe  mir  –  aus  altgedientem,  bislang  oft  belohntem
Vertrauen – gleichsam „blind“ Neil Youngs CD „A Treasure“
besorgt.  Ganz  gegen  meine  sonstige  Gewohnheit  ohne  jedes
Probehören, ohne jede vorherige Information, quasi hechelnd im
Pawlowschen Reflex, auf den bloßen medialen Zuruf hin: „CD von
Neil Young kommt auf den Markt“.

Und schon war das Ding bestellt. Hätte ich nur zur Kenntnis
genommen,  dass  der  Kanadier  hier  mit  den  „International
Harvesters“ (benannt nach einem Landmaschinenhersteller, daher
auch  das  sorgsam  auf  „verblasst“  getrimmte  Coverbild  mit
Traktor) musiziert hat, so wäre ich hellhörig geworden. So
aber  habe  eine  bittere  Enttäuschung  mit  einem  ansonsten
verehrten Musiker erlebt. Eigene Schuld. Über mich selbst muss
ich mich ärgern, nicht so sehr über Neil Young.

Nebenbei: Ich habe die Platte auf eigene Rechnung gekauft,
nicht etwa ein Rezensionsexemplar erhalten. Also kann ich mich
frei von der Leber weg echauffieren. Ein recht angenehmer
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Zustand.

„A Treasure“ also, namentlich zum „Schatz“ deklariert. Doch es
ist eine dieser elend putzmunteren Fiedel-Country-Platten, wie
man sie in den Staaten sicherlich in ähnlichem Zuschnitt von
etlichen  Musikanten  bekommen  kann.  Auch  beim  zweiten  und
dritten Hören will es sich nicht besser fügen.

Schon nach wenigen Nummern habe ich jenen Rufus Thibodeaux
verflucht, der als Fiddler verzeichnet ist. Nicht, dass er
sein Handwerk nicht beherrschte. Doch er darf sich penetrant
in  den  Vordergrund  spielen  und  unwiderruflich  den  flauen
Charakter der Platte prägen. Der geht bisweilen in Richtung
quietschfidele,  biedere  Lagerfeuer-Folklore.  Genau  davon
wollte  die  Plattenfirma  Young  damals  abbringen.  Er  blieb
widerspenstig  aus  Prinzip.  Man  kann  beide  Positionen
verstehen.

Schaut man etwas genauer hin, so wird schnell klar, dass hier
eine  Tournee  von  1984/85  wieder  aufgewärmt  wird.  Die
Produzenten  halten  sich  einiges  darauf  zugute,  dass  sechs
Songs bisher noch nicht veröffentlicht worden sind. So what!
Meinethalben  mag  es  dokumentarischen  Wert  besitzen  und  im
gesamten Oeuvre seinen gebührenden Platz einnehmen. Übrigens
liest man in anderen Quellen von einer Tour 1985/86 und von
fünf  bisher  unveröffentlichten  Titeln.  Habe  ich  Lust,  in
derlei Detailkunde einzusteigen? Nicht doch! Das sollen die
Unentwegten unter sich ausmachen.

Da frage ich mich lieber: War ich beim Hören nur nicht in der
passenden Stimmung? Nein, daran hat es wohl nicht gelegen.
Selbst  ein  Neil  Young  hatte  immer  mal  wieder  schlaffere
Phasen. Hin und wieder wird sehr deutlich, dass er im Grunde
des Herzens auch ein verdammt konservativer Knochen ist. Die
alten  („uramerikanischen“)  Werte  und  die  Natur  bewahren,
jajaja.  Gewiss.  Bei  uns  wäre  er  wahrscheinlich  für  die
schwarzgrüne Option zu haben. Was ja kein Vergehen ist, aber
bitteschön: „Hey hey, my my, Rock’n’Roll will never die…“



Diese  hymnischen  Zeilen  hat  Neil  Young  schließlich  selbst
inbrünstig gesungen. Von Rock, Blues oder Punk-Anwandlungen
aber spürest du kaum einen Hauch auf „A Treasure“.

Ich bin seit Anfang der 70er Jahre von Neil Young eingenommen,
häufig auch hingerissen. Er gehört zu jenen, die einen quasi
auf dem Lebensweg begleitet haben wie sonst nur wenige andere.
Man ist ihm seither weit gefolgt, manche Biegung des Flusses
entlang, bergauf und bergab, in verschiedenste Gelände, an
ferne  Gestade.  Meistens  bereitwillig,  manchmal  verzückt,
selten widerspenstig.

Doch  dies  geschieht  eben  von  Zeit  zu  Zeit  gerade  bei
begnadeten  Singer-Songwritern  wie  Bob  Dylan  (dessen
dylanologische Anhängerschaft ungleich strenger ist) oder eben
Neil  Young.  Sie  tun  einen  Teufel,  deine  Erwartungen  zu
bestätigen. Längst ein Gemeinplatz: Sie durchlaufen Phasen des
Suchens und Findens. Sie wollen sich nicht immerzu wiederholen
und  schiffen  daher  auf  mehreren  Fahrwassern.  Auf  einigen
könnte man unbesehen mitfahren. Doch nicht auf jedem mag man
ihnen folgen.

Und  jetzt  freue  ich  mich  schon  mal  auf  seine  nächste
Neuschöpfung.

Neil Young: „A Treasure“. Reprise Records/Warner Music, Juni
2011, ca. 16 Euro.

Thanks  for  your  company,
Bobby
geschrieben von Rudi Bernhardt | 22. Mai 2021
Keine  Ahnung,  wann  es  war,  aber  ich  war  ganz  sicher  ein
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Jüngelchen, da trällerte ich auf dem Schulweg, so etwa in Höhe
der Kreuzung Lindemannstraße/Kreuzstraße in Dortmund „Like a
rollin‘  stone“  –  hatte  ich  nächtens  gehört,  via
Transistorradio.  Keine  Ahnung  wer  da  sang,  aber  es  ging
widerstandslos ein und blieb in Erinnerung.

Ehrfürchtig meinte mein damaliger Schulfreund, der mich wie
jeden Morgen begleitete: „Ah, Bob Dylan …“ Und ich tat so, als
wüsste ich, wer das ist. Wenig später wusste ich es, wusste
ich, wer dieser Robert Allen Zimmermann war, der sich (man
weiß nie, ob man ihm wirklich glauben darf, oder er einen
schlicht auf den Arm nimmt), der sich also nach Marshall Matt
Dillon nannte, weil ihm die Serie so gut gefiel. Und ich
wusste, was er mit „Blowing in the wind“ meinte. Und ich
wusste, dass mir seine Version von „Tambourine Man“ besser
gefiel als die der „Byrds“ – allenfalls Melanie Safka coverte
den Song kongenial.

Seit diesen Mittsechziger Tagen in Dortmund begleitet mich der
„Meister“  nun,  näselt  er  sich  durch  unsere  gemeinsame
Geschichte, von Baez bis heute. Belegt er immer wieder neu,
dass er weder ein umwerfender Sänger noch Mittelpunkt einer
ebenso  umwerfenden  Bühnenshow  ist,  dass  er  aber  umwerfend
bleibt, immer wieder umwerfende Titel lebendig macht und sich
niemals in einen noch so umwerfenden Mainstream schachteln
lässt.

Er wird heute 70, ein wenig Zeit bleibt mir bis dahin noch. Es
ist sicher die Zeit der alten Herren, wenn zahllose Wunderer
oder Bewunderer ihm innerlich dazu gratulieren, dass er bisher
jeden Trend, jede Sucht und sich selbst überlebt hat. Der
„Meister“ ist 70, und ich fühle mich auch nicht mehr so gut.
Irgendwann  hörte  ich  „Knock,  knock,  knockin‘“  und  war
begeistert.  Dann  irgendwann  mal  wieder  „Lenny  Bruce“.  Und
immer auch mal wieder die alten – wie „Lay Lady Lay“. Sie
fielen mir einfach immer mal wieder im Radio auf, ich legte
weder ein Platte auf den Teller noch eine CD in der Schacht,
wenn ich Bobby hörte. Er blieb präsent, von Zeiten, die er mit



Jack Kerouacs Beatnik-Literatur verbrachte über die Wilburys
bis zum Zeitpunkt,vf als zwei Päpste ihm zuhörten (der eine
war es noch, der andere wurde es nach ihm und ist es bis
heute).

Und warum näselt sich Bobby „der Meister“ durch meine Zeit?
Weil er nie das Alte machte, sondern das Neue suchte, es
manchmal fand und uns servierte. Tolle Zeit, Bobby, und noch
einmal: Happy Birthday. Ich freue mich auf Zukunft.

(Foto: Bernd Berke)

Nico:  Die  Frau  mit  der
Sirenenstimme
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2021
Köln. Christa Päffgen war ein Weltstar, ja geradezu eine Ikone
der Popmusik. Wie bitte? Christa Wer? Nun, weitaus bekannter
war die gebürtige Kölnerin unter ihrem Künstlernamen „Nico“ –
und geradezu legendär wurde sie als zeitweilige Sängerin der
Kultband „Velvet Underground“.

Zur Erinnerung: Diese formidable Formation um Lou Reed und
John Cale spielte anfangs unter der Ägide des Pop-Künstlers
Andy Warhol, der auch das berühmte Bananen-Cover für ihre
Debüt-Platte schuf. Das immens einflussreiche Album hieß „The
Velvet Underground & Nico“ und war mit düsteren Titeln („I’m
Waiting  for  my  Man“,  „Venus  in  Furs“,  „Femme  Fatale“,
„Heroin“,  „All  Tomorrow’s  Parties“)  ein  Meilenstein  der
Rockgeschichte.  Nicht  zuletzt  lag  es  an  Nicos  suggestivem
Sirenengesang,  der  sich  mit  hartem  deutschen  Akzent  im
Niemandsland zwischen Minimalismus und Nihilismus erging.
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Die Ausstellung, mit der das Kölner Museum für Angewandte
Kunst jetzt an Nico (1938-1988) erinnert, erweist sich mit
zahlreichen Doku¬menten (Bilder, Texte, Filme und Töne – auch
via Audioguide) als weit verzweigte Spurensuche. Sie ist mehr
als eine bloße Reliquienschau.

Kaum zu glauben, in welchen Sphären sich diese Nico bewegt
hat. Ihr Dasein als öffentliche Frau begann beileibe nicht
erst  im  Pop-Geschäft.  Nico  wurde  in  hohem  Maße  zur
Projektionsfläche  diverser  Männerphantasien.  Wahrscheinlich
ist sie daran zerbrochen; vielleicht auch am Überangebot der
Freiheiten, das sich damals aufgetan hat.

Schon mit 16 Jahren wurde sie in Berlin als Model (damaliger
Ausdruck: Mannequin) der Marke „Lolita“ entdeckt und zog bald
nach Paris, wo sie den Künstlernamen „Nico“ annahm. Sie zierte
die  Titelseiten  von  Magazinen  wie  dem  „Stern“  (1959  –
Fotograf:  Charles  Wilp)  oder  des  Zeitgeistblattes  „Twen“
(1961). Auch die Glamour-Postillen „Elle“ und „Vogue“ wurden
aufmerksam auf die Blondine mit der Aura zwischen Unschuld und
Erfahrung. Später mengten sich mehr und mehr Schattierungen
todessüchtiger Traurigkeit und von Dämonie mit hinein.

Eigentlich  kein  Wunder,  dass  ein  auf  optische  Sensationen
versessener Mann wie Federico Fellini sie dann 1960auch für
den Film rekrutierte. Nico spielte eine kleine, aber seltsam
faszinierende Rolle in dem Klassiker „La dolce vita“ (Das süße
Leben) – neben den Stars Marcello Mastroianni, Anita Ekberg
und Anouk Aimée. Einem gewissen Bob Dylan prägte sich Nicos
kurzer Kinoauftritt derart ein, dass er ihr den Song „I’ll
keep it with mine“ (1965) widmete. Folgenreicher Vorfall jener
Jahre: Der Filmschönling Alain Delon schwängerte sie, wollte
aber den gemeinsamen Sohn Ari nie anerkennen.

Nach  dem  furiosen  Einsatz  bei  „Velvet  Underground“
vagabundierte Nico durch die wildesten „Szenen“ der späten
60er  Jahre.  Klischee-Stichworte  sind  schnell  genannt:  Sex,
Drogen, überdrehtes Leben am Rande des Todes. Nico faszinierte



denn auch andere, früh verstorbene Rockgrößen: Jim Morrison
(1943-1971) von den „Doors“ überredete sie zu musikalischen
Solo-Projekten. Eine Zeit lang gehörte sie zu den Groupies im
Gefolge  der  Rolling  Stones,  besonders  der  Gitarrist  Brian
Jones  (1942-1969)  war  ihr  zugetan.  Stärkste  Platte  dieser
Phase: „Chelsea Girl“ mit dem phänomenalen Titel „These Days“.

Zunehmend  stilisierte  die  einstige  Blondine  zur  dunklen,
schläfrig  wandelnden  Erscheinung.  Schwarz  gefärbtes  Haar,
finster umflorter Blick, ausgezehrtes Gesicht. Später, in den
80er  Jahren,  gibt  es  erschreckende  Bilder  von  einer
aufgedunsenen, durch harte Drogen vorzeitig vergreisten Frau.

Den windungsreichen Weg, der immerzu bergab führt, kann man
anhand  der  in  Köln  kenntnisreich  ausgebreiteten  Dokumente
eingehend verfolgen. Hie und da könnte man glauben, Nico sehr
nahe  zu  kommen;  so  etwa,  wenn  man  die  rasch  hingefetzten
Postkarten  von  ihrer  zittrigen  Hand  liest.  Diese  fahrige,
flüchtige Schrift, diese ziellose Signatur eines verletzlichen
Menschen, der alle Wurzeln gekappt hat und sich nicht mehr
zurechtfindet: Wort-Bruchstücke aus Herzen der Finsternis.

„Nico  –  Stationen  einer  Pop-Ikone“.  Museum  für  Angewandte
Kunst, Köln, An der Rechtsschule (neben dem Dom/Hauptbahnhof).
Bis 1. Februar 2009. Geöffnet Di-So 11-17 Uhr. Eintritt 5
Euro. Internet: http://www.nico-cologne.de

(Der Beitrag stand am 21. November 2008 in der „Westfälischen
Rundschau“)

Bob Dylan und die Phantasie
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vom  Jungsein  –  Auftritt  in
Dortmund  vor  kleinerem
Publikum
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2021
Von Bernd Berke

Dortmund. Bob Dylan war hier, doch die ganz große Zugnummer
ist er nicht mehr. Bei den vorigen Dortmunder Gastspielen,
1978  und  1987,  konnte  Dylan  noch  das  weite  Rund  der
Westfalenhalle 1 buchen. Diesmal mußte er sich mit der Halle 2
begnügen. Die Folk- und Rocklegende auf dem Abstellgleis?

Der mittlerweile 55jährige gilt als launisch. An einem Abend
spielt  er  genial,  am  nächsten  vielleicht  lustlos  und
miserabel. Man wußte also nicht so recht, was man in Dortmund
zu erwarten hatte. Doch dann durften die Auguren aufatmen.
Erste Anzeichen der günstigen Stimmung: Dylan und seine Band
begannen  mit  einer  vergleichsweise  moderaten  halbstündigen
Verspätung, und der Meister, der vorab jegliches Fotografieren
untersagt hatte, war optimistisch hell gekleidet.

Ohne Ansage zur musikalischen Sache

Dylan mag keine Ansagen, keine verbale Zwiesprache mit den
Zuschauern. Vielleicht will er sich ja nur nicht anbiedern.
Jedenfalls ging es ansatzlos zur musikalischen Sache, und zwar
so, als wolle man den Stones etwas streitig machen: laut,
treibend, wummernd. Anfangs klangen einige Gitarren-Ausflüge
noch etwas quallig und breiig aus den Boxen. Kein grandios
entfesselter, sondern mit Mühsal beladener Krach. Da ließ sich
auch technisch gegensteuern. Vor allem aber: Als hätte Dylan
abwarten wollen, ob er die „richtige“ Sorte von Publikum vor
sich habe, steigerte er sich samt Gefolge zusehends. Immer
druckvoller  wurde  sein  nasaler  Sprechgesang,  immer
transparenter  die  Untermalung.
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Klassisch schlanke Rock-Besetzung

Die Begleiter gingen tief mit hinein in seine Songs, loteten
unverhoffte  Melodie-Linien  aus,  verliehen  dem  berühmten
Frontmann Fassung und Freiheitsraum zugleich. Da zeigte es
sich wieder: Die klassisch schlanke Rock-Besetzung mit Lead-
und Rhythmusgitarre, Baß und Drums ermöglicht die spontane
Verständigung und damit das kompakteste Gruppenspiel.

Im  ersten  Teil  des  zweistündigen  Konzerts  (wahrlich  die
Pflichtlänge für 60 DM Eintritt) setzte nur „Señor“ einen
sanfteren Akzent, Klassiker wie „All along the Watchtower“
wurden hingegen durch den Bluesrock-Wolf gedreht. Jubel kam
auf,  als  die  Einheizer-Phase  beendet  war  und  Dylan  sich
anschickte, das kollektive Gemüt zu streicheln. Im Mittelteil
wurden die E-Gitarren beiseite gestellt. Für „Tangled up in
Blue“ kam erstmals die Harmonika zum Einsatz – altgedienten
Dylan-Fans ein Signal des Echten, das niemals vergehen möge.
Es  folgte  eine  der  schönsten  Passagen:  ein  wohlig
ausschwingendes  „It’s  all  over  now,  Baby  Blue“,  das
wunderweiche  Wellen  warf.

So selig wurde es erst wieder bei den Zugaben, für die sich
Dylan besondere Kostbarkeiten aufgespart hatte: „Stuck inside
the Mobile with the Memphis Blues Again“ „Rainy Day Women“ und
„Knockin‘ on Heaven’s Door“.

Doch eine Song-Zeile war den Fans (die wenigsten noch in der
Maienblüte) die größte Labsal: „I was so much older then, I’m
younger than that now.“ Damals war ich viel älter, jetzt bin
ich jünger.“ Genau das wollten die meisten von Dylan bekommen:
Nahrung für die Phantasie, daß ihre Jugend stetig wiederkehrt.



Bob Dylan: Gebremste Legende
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2021
Von Bernd Berke

Dortmund.  Was  sagt  man  zu  einem  legendären  Rockstar,  der
seinem zahlenden Publikum weder ein „Hello“ noch ein „Goodbye“
gönnt, der ohne jede Ansage sein Programm herunterspult und
geht? Soll man sagen, er sei unhöflich, schlecht gelaunt,
lustlos oder besonders innig auf sich konzentriert?

All das zu sagen, fällt schwer, geht es doch um Bob Dylans
Auftritt  in  der  Dortmunder  Westfalenhalle,  um  seinen
Deutschland-Tournee-Start,  sein  einziges  NRW-Konzert,  ja
letzten Endes um nicht weniger als um ein ganzes Lebensgefühl,
das viele der 7000 Zuschauer in der (halb gefüllten) Halle
noch einmal spüren wollten.

Angesagt war ein Spitzenereignis, ein Wiedersehensfest. Den
Autokennzeichen nach zu urteilen, kamen denn auch Fans aus dem
Raum zwischen Bonn und Wilhelmshaven in die Westfalenhalle.
Standhafte Altfreaks ebenso wie mittlerweile zu dynamischen
Führungskräften  gereifte  Zeitgenossen  in  schnieken
Nobelfahrzeugen. Zwischen 15 und 50 lag, schätzungsweise, das
Altersgefalle. Was wurde den Leuten geboten?

Ein  Profi,  der  seinen  Job  routiniert  macht,  dessen  volle
Qualitäten aber nur an ganz wenigen Stellen aufblitzten, so
daß  der  Beifall  meist  verhalten  blieb.  Alles  ging  enorm
pünktlich vonstatten, also gar nicht wie bei einem Fest. Von
21.30 bis 22.30 Uhr spielte Dylan, die Zugabe dauerte bis
22.45 Uhr, dann flammte grell das „Rausschmeißer“-Licht auf.
Genau nach Plan, „Mindest-Soll erfüllt“. Böswillig gesagt: Es
fehlte nur noch die Stechkarte.

Dabei  hatte  doch  Ex-„Byrds“-Sänger  Roger  McGuinn  („Special
Guest“) schon auf Nostalgie eingestimmt – mit Klassikern wie
„Mr. Tambourine Man“, „Turn Turn Turn“ und „Eight Miles High“.
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Begleitet von „Tom Petty & The Heartbreakers“, klang das ganz
wie aus den glorreichen 60er Jahren. Damit nicht genug: Petty
und seine Band heiizten danach die Stimmung mit Songs wie
„Reelin‘  and  Rockin'“  oder  „Rock’n’Roll  Star“  an.  Keine
Filigranarbeit,  die  hatte  auch  niemand  erwartet:  aber
.„Geradeaus-Rock“ der allerfeinsten Sorte, hochenergetisch und
mitreißend.

Das Feld für Dylan war also eigentlich bestens bestellt. Doch
der 46jährige Altstar klopfte, begleitet von der jetzt nur
noch bescheiden „dienenden“ Petty-Band, zum Einstieg zögernd
an die Himmelstür („Knocking on Heaven’s Door“), fuhr sodann
gemächlich  über  den  „Highway  6l“,  näselte  mit  gebremster
Sinnlichkeit seinen alten Hit „IWantYou“, suchte in gebeugter
Haltung Schutz vor dem Sturm („Shelter from the Storm“) und
brachte balladeske Lieder wie „Tangled up in Blue“oder „The
Ballad of Frankie Lee and Judas Priest“ auf einheitliches
Mittelmaß.  Erst  mit  der  nicht  allzu  stürmisch  geforderten
Zugabe  brachte  er  den  Stein  ins  Rollen  („Like  a  Rolling
Stone“).

Den Schlußpunkt setzte Dylan mit „Forever Young“ („Auf ewig
jung“). Genau das ist der Punkt. So jung sehen wir ihn eben
nicht mehr wieder, ja, vielleicht ist es schon seine letzte
Deutschland-.Tour.  Und  was  machen  wir  dann  mit  unseren
Erinnerungen?

Bon Dylan – der Mythos kommt
wieder auf Touren
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2021
Von Bernd Berke
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Bob Dylan in Dortmund – am 15. September wird’s endlich mal
wieder wahr! 1978 ließ sich die lebende Legende zum letzten
Mal in der Westfalenhalle blicken. Eine halbe Ewigkeit! Und
damals, nun ja. Da war’s nicht durchweg das Gelbe vom Ei.

Seitdem hat Dylan die Musikstile gewechselt wie andere Leute
ihre  Schuhe,  ist  aber  –  behaupten  wenigstens  einige  Fans
hartnackig – sich selbst irnmer treu geblieben. Es soil ja
Leute geben, die immer wieder zu seiner Musik zuruckkehren,
wie in eine ..Heimat“. Neben solchen Alt-Freaks werden aber
sicher auch ..Kids“ nach Dortmund kommen, die Dylan nur aus
dem Plattenschrank ihrer Eltern kennen.

..The Times They Are A-Changin'“ – Die Zeiten ändern sich; ein
früher Dylan-Song. Und wie sich die Zeiten ändern! Der Mann
ist mittlerweile auch schon 46. Jüngst stand er für den Film
,,Hearts of Fire“ vor der Kamera und spielte sich selbst:
einen gealterten Rockstar.

Wie wohl kein anderer Superstar des Rock-Geschäfts, hat Dylan
uns in ständige Wechselbäder getaucht. Mal war er auf dem
Folk-  oder  Protest-Dampfer,  mal  auf  dem  Rock-Trip,  dann
klemmte  er  sich  die  Bibel  untern  Arm  und  säuselte  van
Erlösung, bis er auch das wieder leid war. Robert Zimmermann –
so sein bürgerlicher Name – lieferte einige der besten Alben
der Rockgeschichte ab, ließ aber auch mit unsäglichen LPs wie
,,Saved“ die weltweite Dylan-Gemeinde aufjaulen.

Wenn andere Größen auf solche Ab- und Umwege geraten, zuckt
man irgendwann nur noch die Achseln. Bei Dylan ärgert man sich
immer  noch  wie  über  einen  ,,Verräter“  –  und  jubelt  umso
lauter, wenn der „Verlorene Sohn“ wieder auf den Pfad der
Tugend zurückkommt. Da geht’s nicht nur um Musik, da geht’s um
Weltanschauung. Dylan-Dogmatiker werden schon zornig, wenn er
nicht – wie in seinen frühen Tagen – spätestens beim dritten
Song die Mundharmonika ‚rausholt.

Der  ’87er  Tour,  die  er  gemeinsam  mit  ,,Tom  Petty  &  The



Heartbreakers“  absolviert,  eilt  die  nichtssagende  Meldung
seiner  Plattenfirma  voraus,  Dylan  habe  nun  wieder  „viel
Rock’n’Roll  in  den  Adern“.  Wie  auch  immer.  Schön  wär’s
jedenfalls,  wenn  er  sich  auf  schnörkellose  Songs  und
schlichtes Arrangement besinnt. Das paßt einfach am besten zu
seiner Reibeisenstimme. Ob laut oder leise. Ob mit oder ohne
Harmonika.

___________________

(WR-Wochenendbeilage, Popseite)


